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Ver Teufelstisch 
Eine tragitomische Geschichte von 

L i n a L e i d t. 

Jn den Vorbergen des bairiselien 
Waldes, nicht weit vom Ulrichgbeeg, 
ltent eine wilde, romantische Schlucht, 
genannt das Sauloch Ein poesieloser 
um nicht zu sagen uniisthetischer 
Name! 

Jn dieser Sauloch Igenannten 
Schlucht nun erhebt sich ein mächtiger, 
breiter Felsen. der oben eigenthiirnlich 
abgeflacht ist« fnst wie eine Tischptatte. 
Das ist der Teufelstisch so genannt, 
weil hier allnächtlich in der zwölften 
Stunde der Teufel in Person sein 
Geld zählen und sortiren soll. Da 
dies nun ein Geschäft ist, bei oem Nie 
mand gern gestört fein will, so ist es 

auch dem Höllenfiirsten nicht zu oer 
T übeln, wenn er über das allenfallfige 
fåiDazwisetientonunen eine- ltnbernse 

nen höchst angehalten wird und sei 
nein gerechten Zorn möglichst fiihllia 
ren Ausdruck gibt. Jedem, der ntn 

die Ijtitternnchtgstnnde durchs Sau 
loch und am Teufelstisch vorbei- 
tonirnt, schleudert der erboste Obeldiiili 
ler ganze Hände voll vlintender Gold 
stiicte entgegen, die sich oder während 
des Fallen- in Steine nnd Felgstiicle 
verwandeln, nnd den damit Bednchten 
durchaus nicht gut bekommen sollen. 
Rein Wunder also, daß sich jeder siir 
die freundliche Scheingeldspende schon 
ini Voraus bestens bedantt, inoein er 

sich thunlichst beeilt, um die tritische 
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reiche des tückischen Krösns zu fein. 
Und wenn es wirklich sein Verhäng- 
niß ist« zur Geisterstunde noch das 
Sauloch passiren zu müssen, da 
schleicht er sich, ängstlich Kreuze schla- 
gend, den Athem anhaltend und die 
Augen furchtsam zur Seite gewandt, 
am Teufelstifch vorsei. damit ja tein 
Blick, den Herr Luzi er fiir Neugierde 
halten und der feinen Zorn heraus-: 
fordern tönnte, den Felsen streift. 

Es waren ihrer nicht viele, die sich 
von der Furcht vor dem Aberglauben 
nicht unterkriegen ließen. Der alte 

HöglhubersBauer, dessen Sohn, der 

Nat-i und der Bärnhofer-Lenz, ein 
junger, ftiimmiger Holzknecht, zählten 
zu rühmlichrn Ausnahmen. 

Doch hüteten die beiden ersten sich 
wohlweislich etwas von ihren Zwei- 
feln an des Teufels Gegenwart ver- 
lauten zu lassen. Jm Gegentheil. Sie 
reftiirkten bei jeder sich nur bietenden 
Gelegenheit der Leute Furcht und 
Grauen nach Kräften. Denn je mehr 
A ft die Leute vor dem spukhaftxn 
jeken hatten, in defto respeltvolleret 

ntfernung hielten sie sich und um it 
weniger brauchte der Höglhuber zu be- 
fürchten, daß Jemand über seinen 
Schatz gerathen lönnte. Der als filzi- 
ger Geizkragen bekannte Bauer hatte 
nämlich mit Hilfe seines Sohnes, des- 

Nasi, einstmals in verfchwiegenerMit- 
ternachtsftunde sein überflüssiges Geld 
in einer kaum entdectbaren Felsspalte 
des Teufelstisches verborgen Es war 

diefes keine leichte Aufgabe. Denn ob- 
wohl die Beiden sich io ziemlich iiber 
jede Furcht erhaben glaubten, fo war 
es ihnen während der entscheidenden 
Stunde in der unheimlichen Nähe doch 
nicht so ganz geheuer. Jedem fchxug 
das herz in der Brust wie ein Kuh 
fchwanz und des Alten Hände zitterten 
fo heftig, sdaß ihm beinahe der bis zum 
Rand gefüllte Goldtopf entfallen wäre 
und er dem Natzi vorschlug, erft noch 
ein Vaterunser mitfammen zu beten, 
damit die Sache sicher glückte. -—— Sie 
glückte dann auch über Erwarten gut. 

»Da müßt schon wirllich der «Teifi« 
fclber suchen, wenn Jemand darüber 
kommen thäti« urtheilten die Beiden, 
nachdem sie sich ihr gethanes Wert 
wohlgefiillig betrachteten. Eines Men- 
schen Auge war es nie und nimmer 
möglich, das sichere Versteck zu ent- 
decken &#39; 

Die beiden Höglhuber hatten also 
alle Ursache, mit den Wölfen zu heu- 
len, das heißt sich mit den Leuten 
scheinbar vor dem Teufelstifch zu 
fiitchten Anders verhielt es sich mit 
dem Biimhofek Lenz. Der aufrichtige, 
teeuherztge Bursche hat es auch in die- 
sem Falle nicht verstanden, aus seinem 
Herzen eine Mördergkube zu machen. 
Ganz unverhohlen und mit lachendem 
Munde hat et im Witthshaus einmal. 
wie sich die Rede ade um den Teu- 
felstisch gedreht t, zu feinen ent- 
ietzensbleichen Zuhökern geiagtz 

»Wenn der »Teusi« nur g’tad mit 
einmal ein-en ganzen Sack voll Geld 
nachichmeißen thö« ·ch thiit mit da- 
vonlaufen, tell wei ich icho g’tviß. 
Fleißig bücken tdät ich mich d’tucn und 
auftlaulsen tlzät ich das Geld bis auf 
den letzten Heller und Wiss heimtra- 
am« 

Tags war nicht etwa eine Großh-re- 
chetei vom Lenz, sondern dies hätte er 
ist Ernst a-:t.-a:-.. Denn Geld zu bei 
siheth das nas: schon von jeher sein 
heißester und icnnlichttek Wunsch. 
Lilie et Gelb, dann wäre et sicherlich 
nicht tet nothige Holztnecht der sich 
von den prohigen V.1s.1-:tniöhnen über 
die Achiel anschauen lassen mußt-. 
Dann hätte et auch eher Aussicht, daß 
ihm ritt höglbaaet fein Wendl die 
Loni. in die der Lenz sietbensrektiebt 
gewesen ist« geben that. So aber, un- 
Iet Lein-en gegenwärtige-, annieligen 
Vetälinissen braucht er nicht daran 
zu denken. Da bleibt ihm det Schna- 
sel schon saubek... Freilich« auf die 
Leut wen-PS a&#39;kad ankommen thött 
Euchs-et mäs« idkn freilich nicht leid. 
II et etne abschlögige Antwort trie- 

gen that. Das liebe, her frische Ditndl 
bat ihn so gern, wie er ie. Sie hat’s 

»ihm schon selber einmal eingestanden, 
’ wie sie g’rad »zufiillig« einmal zusam- 
! Inengelommen sind. Die Augen hat sie 
J sich seitdem schon schier aus dem Kopfe 
geweint über ihre-J Vaters Hartherzigi 

» leit. Die lieben, schwarzen Schelmen- 
jiiugleirh die den Lenz allemal um sei- 
»nen ganzen Verstand gebracht haben, 
ttvenu sie ihn damit so spitzbüvisch an 

lgefuntelt hat. Aber leider Gottes ist 
halt altes Weinen und alles Künnnetn 

lumsonst gewes-:n! Wenn einer nicht 
schon gleich einen großen Strumpf voll 
Geld txat aufzuweiseu gehabt, nachher 
hat er sich die Miih sparen können, 
dass er beim alten Odglhiiber um des- 
sen Tochter angehalten hat: 

»Lnstig ist’s auf der Welt, 
Hahn sogar d’ Herrn tein Geld! 
Jst sur mich auch lein Schand, 
Wann ich keins han!- Juhu»1t!« 

Schauerlich brach dart Echo sich in 
der grabe-stillen Schlucht wieder. Der 
L ni, der heut-in ittnpperttirchen »auf 
der Musi« gewesen ist, dortselbft etliche 
«G·strll« mit der Loni, die in Beglei- 
tung itteg Bruders anwesend war, 
·smngetan«zt und sich dabei aus dem 
Blict ihrer schelmifchen Und doch so 
treuen Augen neuen Muth und frische 
Hoffnung geholt hat, suchte sich nun 
den weiten, einsamen Heimweg, der ihn 
amt: Durchs Sauloch führte, durch 
Schnaderhiipfl singen zu verkürzen. 
» 

Tsa plötzlich g·rad wie er beitn 
fcusclpllslls soll-Cl solls, lolllllll O aus ft einmal mit surrendem Geräusch durch 
das nächtliche Dunkel gesaust, und ehe 
der Lenz sich die Ursache erklären 
kann, liegt er am Boden, gleich einem 
seiner Eichbäume, die er tagtäglich 
fällt. 

»So —— jeyt sing Deine »G’ftan. 
sein« weiter, man-so Dir noch noth 
:hut!« hört er es noch nahe seinem Ohr 
:ischen. kann klang es ihm wie hastig 
.-avoneilende Schritte und dann 
war«s vorbei mit dem Lenz. 

Na, der hatte sein Theil. Der geht 
ihm nimmer im Weg um jetzt! Denn 
das hatte der HöglhubersNatzi. der 
oon seinem sicheren Versteck hinter dem 
Teufelstisch den tödtlichen Wurf nach 
den- ahnungslos dahersmgenden Lenz 
gemacht hatte-, sich eingebildet, daß er 
ihm im Wege stehe. —- Eisersüchtig ist 
er gewesen aus ihn, weil er gemeint 
hat, die verliebten, zärtlichen Blicke, die 
oer Lenz heute Nachmittag der Loni 
zugeworfen hat, hätten der am gleichen 
Tische sitzenten Paintmaiersstatl ge- 
golten, welche der Natzi sich als Hoch- 
zeiterin auf-erkoren hatte- 

Eigenilias hätte der Eisersüchtige 
sofort nach dieser Wahrnehmung den 
mirthmaszlichen Nebenbuhler gern zur 
Rechenschaft gezogen; allein da er, nnd 
nicht mit Unrecht, fürchtete, das-, er, das 
schniächtige Kerlchen, bei einer Ranserei 
dem hünenhaften, stömmigen Menschen 
gegenüber vielleicht den Kürzeren 
ziehen lönnte, so beschlosz er, seinen 
hitzigen Gefühlen noch etwas Einhalt 
zu :hun und dafür dem Lenz aus dem 
Heimweg auszulauern Das war über- 
lntupt viel schlauer, denn trenn der 
junge Bursch arn nächsten Morgen todt 
aufgefunden wurde, so wurde dieses 
aus Rechnung von des Teufels Tücke 
und Bosheit gesetzt. Keine gottige 
Seele würde aus ihn, den Natzi. auch 
nur den leisesten Verdacht hat«-In, wäh 
rend bei einer offenkundigen Feind 
seligteit und Rauferei der Sachverhalt 
e: n westntlich anderer geworden wäre 

Wie lange der Lenz hilf und bestn 
nungglos dagelegen, hätte er selbst 
nicht zu sagen gewußt. Der Tag graute 
bereits, als er aus seiner schweren 
Ohnmacht erwachte und mit verwun 
derten Blicken um sich schaute. 

Wo ister denn eigentlich nur? Erst 
nach und nach lehrt ihm die Erinne 
rung wieder. — 

Richtig. Er ist ja spät in der Nacht 
von der »Musi« heimgegangen und da« 
ist ihm aus einmal, wie er durchr- 
Sauloch gekommen ist, ein harter Ge- 
genstand an den Kopf geflogen. Ein 
Stein muß es gewesen sein, seiner 
Anschauung nach. Na freilich, da liegt 
er ia noch. sast neben seiner unfreiwil- J 

ligen Liegeftätte. Ein Weltstrum, ein 
großes!—Dies ist aber noch gut abi- 
gelaufen. herrschaftsfaxent Den gan 
ten Schädel bätt’ es ibm zertrümmern 
lönnen und man-todt könnt er jetzt 
fein! Aber nein, aber nein! ---— Da 
muß et doch noch einen ganz besonde- 
ren Schutzengel gehabt haben 

Schaudernd betrachtet der Lenz sich 
das große Stück Stein, während er 

sich mühsam aufzurichten versucht, bis 
es ibm endlich gelingt, wieder gänzlich 
auf die Beine zu lotnmen. 

Wer muß ihm denn die Schandthat 
nur grad angethan haben? Er lönnt’ 
sich nicht erinnern, dafz er an einem 
Ort einen Feind bött’· haben ihn et) 
alle so gern gehabt und überall ist der 
lustige, aufrichtige Bursch gnt aufge- 
nornmen genesen Und doch ift der 
Wurf von einem Menschen hergelomi 
men, dies läßt er sich nicht abftreit-:n. 
Kein Gedanke daran, daß da eine Gei- 
fterhand oder gar der Teufel im Spiel 
aetoefen ist! An die hundert Mal ist 
der Lenz schon zu jeder Stank-&#39; in der 
Nacht dutch’s Sauloch und beim Teu- 

ffetgtisch vorbeigegangen und niemals 
ist ibm auch nur das geringste Ber- 
i dächtige od«.« gar Uebernatiirliche un- 

’terg-:tommen.» Wo wird er denn 
i beraetommen fein, der Wurf? Hinter’m 
Felsen hervor, versteht ficht Während 
dkr Bursch so im tiefsten Sinnen ift, 
geht er mit zu Boden arbeiteten Blicken 
rings ums den elsbloct, vielleicht, daß 
er irgendwo Fu spuken oder öonft was 
entdeckt, das ihm einen An alt gibt. 

siichtig, aus der hinteren, der Straße 
ilsgetoandten Seite ist der Moosboden 
irg zerstampst und das Gestriippe nie 
dergebogen 

»Aha!« denkt sich der Lenz,—«s »von 
)ieser Richtung ist der Stein hergelin 
nen. Da muß ich extra auch noch a 

vengerl ausitraxeln!« Damit erklettert 
r einen der vielen Vorspriinge des 
Ilsens. »Na, da hast es ja schon 
nich!« entsöhrt eg ihm, alg er dort 
inen angenehm-end schönen Gamgbart 
endet, an dessen nnterein Ende noch 
in paar Edelweiß angebracht sind. — 

Die ist dem Höglhuber Natz siant 
eb .« urtheilt er dann nach ein- 
iehender Besichtigung. »Es hat sonst 
einer einen so taren Ganwbart droben 
Ins seinem Hut als wie den« 

Also dem hat er’5 zu verdaut-tut 
Dem ists auch am ersten zuzittranen 
vrein Tropf, dem iniserabligen! Heini- 
itctisch und hinterlistig genug ist er da- 
at .. Hahaha dies ist schon eine 
Kunst auch, einem ahnnngglosen Men 
chen den Weg anzupassen nnd ihn vom 

dinterhalt aus zu iibersallen! Aber 
’reilich, daß er ihm Mann gegen Mann 
Iegeniiber gestand-In wäre, zu dem 
sätt’ erf teine Schneid gehabt, der 
Bürstling der elendige! 

»Na wart Manna-L Dir werd ichs 
rblasen, Deine heiinlidxen Schnitz!« 

Mit diesem Vorsatz springt derLInt, 
iachdein er das vorgesnndene ,,(Forpng 
)elicti« sorgfältig zu sich gesteckt hat, 
nieder von sein-m erhöhten ist-komms- 

urunggplatze herab. Dabei stiitzt er 

ich mit der Hand auf ein weiter unten 
oorstehendeg Felsstiict. Dieses gibt 
rber plötzlich nach, löst sich los und 
Tällt mit schwerem Gepolter zur Erde. 
llnter dieses Gepolter mischt sich ein 
tigenartig heller metallenerlilang der 
Ien Burschen aushorchen und nach der 
cntstandenen Oeffnung hinspäheu 
nacht. Aus dieser tollert es herunter 
ileich einem silbernen Strome: blin 
tende Thaler, Zwei: und liinmart 
stiicle, auch Gold ift darunter. 

Lenz glaubt zu träumen. Erst wie 
er ein Geldstiiet aufhebt und es wirklich 
und wahrhaftig zwischen seinen vor 

freudiger Aufregung bebendrn Fingern 
siihlt, merkt er, daß er wach und bei 
dölliger Besinnung ist. Natürlich lann 
er siehe nicht erklären, woher das viele 
Geld kommt. Seiner Schätzung nach 
müssen es mehrere Tausende sein. Ob 
denn doch was Wahres dran ist an 

dem, was die Leut alleweil sagen? 
Daß der Teufel sein Geld zählt auf 
dem Felsen? Da müßt er ja rein nach- 
her da drin in der verborgenen Spalte 
seine Schatzlanuner gehabt haben! 
i.-lber nein, das ist ja Dummheit, eine 
einfältige! Eher stammt dag. Geld noch 
vom Schwedenkriege her, wo Bauern 
nicht selten ihr Geld und ihre Kostbar- 
keiten in Feld und Garten oder auch 
im Wald versteckt und vergraben haben. 
Dies ist aber auch nicht gut möglich, 
denn dann miißt es ja altes Geld sein 
und dies ist ja lauter neues-, gangbare-J. 
Jia ja —- ist’s jetzt wie’s mag! -—- Lie 
gen läßt er’g einmal nichts tir nimmt 
es mit und wenn ec- neunmal vom 

Teufel selber ist. Geld ist Geld. 
Nach diesen Erwägungen steckt der 

Lenz sich alle Taschen diH oben voll 
nnd so schwer hater dran zu schleppen, 
daß es schier seine ohnehin noch schwa 
cksen Kräfte übersteigt. Trotz seiner 
Schwäche aber läßter einen Juhschrci 
nach dem andern los, daß die Schlucht 
nur so hallt. War ja doch nun allem 
Jbgeholsen und hatte die Noth mit 
einem Schlage ein linde! Wenn er jetzt 
oor den Höglhuberbauer hintritt und 
jeigt ihm den Hausen Geld, nachher 
sagt er laurn mehr nein wegen der 
Boni. 

Die Loni Juhu u! 
Jn seiner närrischen Freude harte 

der Bursche fast vrgessen, das-, der 
Bruder der so Heißgeliebten ja beinahe 
nun Mörder an ihm geworden wäre 
bis ihm diese Thatsarhe dann wieder 
rechtzeitig in’«s Gedächtniß tam. Wie 
ihm nämlich leise Zweifel ausstiegen 
Ib der alte hartschädel doch gleich so 
ohne weiteres Ja und Amen sagen 
viirde. Da fiel dem Lenz ein« daß-er 
ihn ja dazu zwingen tönnte, durch die 
Drohung, seinen Sohn wegen Mord 
oersuch bei Gericht anzuzeigen Dafk 
er ihn sozusagen in der Hand hatte, 
veil der an der Uebersallstelle ausge 
iundene Hutschmuck des Natzi ein tost 
dates Beweisstück war. Dann siel ihm 
nich noch ein« daß es eigentlich besser 
väre, wenn er gar nicht lang umschnci 
sen wiirde und schon gleich im Anfann 
sie beiden Höglhuber mit seiner Droh 
ing einschiichtern that. Sonst gibt er 

nn Ende das Messer aus der Hand, 
oenn er bis zuletzt wartet damit. 

Der Höglhuber Na hat die Augen 
reitet nicht groß au gerissen, tote er 

plötzlich seinen todtgeglaubten Neben 
nthler aus den Höglhuberhos hat »in 
tehen sehen. Leichenblaß ist er gewor 
Dien, gezittert hat er an Händen nnd 
Füßen, und die Rede hat’s ihm ver 

Wagen. Noch lange, wie der Lenz 
than dicht vor ihm und seinem Vater 
iestanden hat, vermochte er iein Wort 
zerborzubringm —s »Gelt, dies hast 
iit umtraut, daß ich noch lebendig vor 
Dir steh: Hast gemeint, es finden mich 
ils Leich draußen, gelt? Gut, hättest 
nir’s vermeint, sell muß ich sagen! 
Uber, daß halt ich nit so dumm bin, 
vie Du mich anschaust, weißt! Meinst 
richt, ich glaub dir’s, daß mii der 
,Teisi« dies saterisch Hirnbahl geben 
sat? Döö wär Dir recht g’we;en, was? 

Eber da ist schon g’holfen da iir, siehrt 
»- 

Damit hält der Lenz dem aufs neue 
Frbleichenden den verrätherischen Hut- 
chmuck unter die Nase. 

,,Kennst den Mamöbart und die 
Zdelweiß&#39;s« 

Mit einem schnellen Griff will der 
Matzi sich des verdächtigen Gegenstan- 
des bemächtigen. 

Doch Lenz batte sich vorgesehen Den 
Hutschmnct wieder sorgsam in die in 
ncte Be isttasche steckend, saat er: »Halt 
sti.d, Bruder-U So baden wir nit g 
wett! toir ,;tvei! Die-is - brauch ich einmal ( snotbweudim auf dem Giricht drin, 
weißt!« --Nun mischte sich auch der 
Vllte in’5 Gefpriicht »Geh weiter, Lenz, 
dies darfst uns doch nit anthunL Dies 
wär weitere teine Schand nit, wennl 
meinen einzigen Buam die Gendarm 
tzolen tbiiten und wenn er eing’spetrt 
werden tbät!« »Wird sich taum 
ander-J naug gehn!« sagt der Lenz ganz 
talt. Jetzt verlegt auch der Nutz sich 
auf s Bitten und Betteln; dazwischen 
bietet der Alte dem Burschen Geld an, 
doch nichts will bei diesem verfangen. 

Endlich läßt er sich doch erweichen. 
»llnter einer Bedingung will ich Abi- 

ftand nehmen don meiner Llnzeige,—s—- 
unter einer einzigen, --wannst mir 
Drine Loni zum Weib gibst!« 

Der Schlag hätte den alten Höglbu 
ber bald getroffen vor Schreck über 
diese Zumutbung lind doch hat er den 
lecken Brauttrerber auch nicht so kurzer 
Hand abweisen dürfen. Drum bat er 

ihm diplomatisch, unter woblberechne 
ten Pausen, zur Antwort gegeben: 

»Ja, schau, Lenz! Von Herzen 
gern that ich Dir mern Ptrndl zum 
Heirathen geben, aber wag solches, 
dig will halt aar wohl überlegtsein, 
mißt. sDu hast nir und bei meiner 
Boni reißsg auch den Haufen nitaug, 
ich hab nit so viel Geld, wie die Leut 
allerveil thun. Da hättet ihr aber 
ein elendiaesz tskirett nachher, ihr zwei 
miteinander!« ; 

»Macht nir, wannst tein Geld hast!« T 
tröstet der Lenz autmüthig. ,,Dafürl 
hab ich desto mehr. Da schau her,i 
wannst es nit glaubst!« Mit beiden? 
Händen greifter nun in die Taschen- 
tsnd holt die blinlenden Goldstücke 
heraus, sie auf den Tisch häufend. 
«Gelt, da müßt’5 Euch tvundern!« 
weidet er sich an dem tvortlosen Stau 
nen der beiden Höalhuber. 

Der Alte erniannt sich zuerst wieder. 
»Wo hast ihn denn leicht her, den Hau- 
sen Geld-« trägt er in ängstlicher Hast, 
da ihm eine schreckliche Ahnung aufzu: 
dämmern beginnt. 

,,G’funden hab ich’s, draußen beim 
Teufelstisch!« 

»Heiliger Valentini!« stöhnt der 
Höglhuber auf Sein Geld, —- sein 
schönes Ge id! Und nicht sagen dürfen! 

.. 
— »Was issg, hast Dich nachher 

imon b sonnen? Willst mir Deine Loni 
lassen oder nit?« stärt der Lenz ihn 
aus seinem trüben Sinnen auf, indem 
er die Frage mit nachdriicklichem, nicht 
nsistzuverstehenden Blick und Geberden 
k.·aleitet. »Na ja, nachher mußt Du 
sie halt heirathen, in Gottesnatnen!« 
seufzt der in die Enge Getriebene 
schmerzlich resignirt aus. Muß er halt 
das Geld als Mitgift ausrechnen, dann 
ist’5 wenigstens nicht ganz verloren! 
Hätte es leiden müssen, wenn wer an- 
derer drüber gekommen wäre, da hätte 
rr überhaupt nichts mehr gesehen da- 
ison. So, unter diesen Umständen 
Nie-he wenigstens in der Familie- 

-— -.—— »j- 

Meetwårvigc paaöthtercu 
Wie Sarah Bernhardt einst einen 

murren Tiner »zum Geschenk erhielt, 
ien sie Zum Schrecken aller Besucher 
m ihrem Vorzinuner. herumlaufen 
tief-« so ist auch jetzt der betannten Pa 
riser Traaiidin Madame SegondiWe 
ser von einiaenBelounderern eine ähn 
liche Gabe verehrt worden: ein junger 
Bär, ein aanz kleines Pärchen, das 
sermuthlirti toenn nichts dazwischen 
tommt von feinem Recht auf 
Wachsthum Gebrauch machen und ein 
kirofier Bär werden wird. Ernest 
-Ul..... LIle k:-l. cis-. k«--I-cls«I.Z-0 KI« 
knurrt »un- Ityq sur vkdyssswoky »ks 

Dame zu warnen, und erzählt die Ge- 
schichte eines Maler-J, der einmal aus 

Asrita eine ganz tleine Girasse ge: 
schickt betam. Jn der ersten Zeit störte 
ilm das niedliche Hausthier nicht« Es 
batte zwar schon einen etwas langen 
Hals-, aber es war so niedlich, dasz eLs 
taum den Platz eines Hundes bean- 
spruchte. Der Maler beschloß, die Gi-: 
rasse in seinem eigenen Heim auszu- 
:iehen. Sie hatte nur einen Fehler: sie 
lectte gern die angesangenen Gemälde 
ab-— sie hatte« nun einmal eine Vor- 
liebe siir Oelsarben. Doch mit der Zeit 
wuchs die Girasse. Der Künstler mußte 
sich ein höheres Atelier nehmen. Aber 
Die Girasse wuchs auch dieses aus« Der 
Hals wurdeNmmer länger. Der Maler 
zog von einem Atelier ins andere. 
Schließlich fand er lein passendes 
mehr, und es blieb ihm nichts anderer-. 
nbrig, als ein kleines, hochgelegenes 
Fenster zu öffnen, wo die Girasse den 
Flops durchsteaen und bis zum Himmel 
wachsen konnte. Später hat aber dag- 
Thier seinem Besitzer einen großen 
Liebesdienst erwiesen. Er bemerltr 
eines Tages, daß über ihm eine junge 
Dame wohnte, deren Schönheit sein 
Nltalerauae entzücktr. Der Gegenstand 
seiner Anbetnng war aber unter derl 
Obhut sehr strenger Eltern, und eine- 
Anniihernng war ausgeschlossen Da! 
um er a·1s den Gedanken, die Girafse ’ 

als Liebcsboten zu benutzen. Er steckte 
ihr ein Briefchen in das Maul und 
dirigirte den Hals hinaus zu derl 
Schönen Diese war nicht unempfind- 
lich gegen einen solchen Liebegbeweii3, 
und so entwickelte sich eine Korrespon- 
denz, die schließlich mit der Hochzeit 
der Liebenden endete. 

Rai-. 
»Mein Fräulein, ich liebe Sie un- 

aussprechlich.« · 

»Warum sprechen Sie es denni 
aus?« l 

Nesternhurstfim Amen-tm 

Angesichts der Vermählung des 
deutschen Kronprinzen hat sich die 
Aufmerksamkeit in erhöhtem Maße 
auch der aroszherzoglichen Familie zu- 
aewandt Der erste Großherzog von 

Mecklenburg loar Friedrich Franz der 
lsrste (1756-- -18&#39; I7), der sast 52 Jahre 
hindurch an der Spitze seines Landes 
erstanden hat. Von seiner Volksthiim 
lichieit sprechen zahllose Aneidoten 
und Charakterziiae. Sein Bild lebt 
auch in einem tlassischen Werte fort: 
in John Brinlmans KaspersOhm un 

iet. Friedrich Franz ist der joviale 
Herzog, der sich von Kapitän Pött die 
unglaublichen Heldenthaten von Batai 
via erzählen läßt; diese in Doberan 
spielende Episode gehört zu den durch- 
slchagendsten Kapiteln des plattdeut 
schen Meisterweries. Doberan war 
srin sommerlicher LieblinasausenthalL 
Hier spielen auch die meisten Aneldo 
ten, von denen hier einige aufgesrischt 
seien: 

Friedrich Franz hatte ein ausge 
zeichnetesz «lkersoncuaediichtniß, und 
wenn es ihn einmal im Stich ließ, so 
wußte sich der alte Herr doch immer 
·;u helfen. So wurde zur Landwehr 
zeit ein bei der reauliiren Landtvehr 
als Offizier itehender Drenkhahn von 

ihm ver-irrtt. Jena) zehn urto mehr 
Jahren sieht er ihn wieder in Dolde- 
ran, tann aber nicht auf seinen Namen 
kommen. Schließlich geht er auf ihn 
zu und fragt ihn: »Wie heißt doch das 
Bier, das sie in Boizenburg brauen!« 
Drenthahn antwortete: »Broihahn, 
Ew. königlichen Hoheit zu dienen.« 
Der Großh-erzog iiber sen gelungened 
Manöver erfreut, tlopst ihm freundlich 
auf die Schulter und ruft: »Nun weiß 
ichs-: Sie heißen Drenthahn.« 

st- Iit II- 

Jn Doheran pflegte Friedrich Franz 
rer Erste nach der Tafel sich öfter von 
dem Policinell belustigen zu lassen. 
Er gewahrte hier einmal unter den 
Zuschauern einen Rostocker Studenten, 
dessen grotegteg Wesen ihn sehr er- 

götzte. Als nun Policinello Gefährtin 
den Spiellohn auch vom Großherzog 
einfordert, weist der sie an jenen Stu- 
denten mit den Worten: »Der Herr da 
bezahlt fiir mich.« Der Student greift 
denn auch gleich zum Beutel und zahlt 
einen Gulden fiir seinen Landesvater 
und einen Schilling für sich selbst. 
Dann aber lädt miser Bruder Studio 
alle in Doberan gerade anwesenden 
Rommilitonen ein, im Solon mit ihm 
zu speisen ursd zu trinken. Als end- 
lich der Kellner lommt und Rechnung 
machen will, erhebt sich unser Bursche, 
verbeugt fich gegen den Großherzog 
i.nd sagt: ,,Kiinigl. Hoheit wird die 
Gnade haben, fiir mich und meine 
Gäste zu bezahlen« Und der Fürst 
thut es denn auch »qniidigs« unter 
herzlichem Lachen nnd vielen Donner- 
wettern darüber, daß der verfluchte 
Kerl ihn doch angeführt habe. 

If If II- 

Jm Sommer 1818 erschien an der 
Roulette in Doberan das Muster aller 
Spießhiirger, ein Töpfermeister aus 
dem erhunterthäniaen RoftoeL Dem 

f 

Großherzog entging diese Erscheinung 
um so weniger, als der neue Pointeur 
uiii entschiedenem Unglück spielte. Am« 
dritten Tage ließ sich der Großherzog 
tnii ihm inS Gespräch ein und fragte 
ihn: »Na, Meister, wieviel wollen Sie 
denn heute dran wagen?« »Je! dacit 

» n twintig Daler, HeerHexzog,«e1-wi derte der Meisisr Das ist mir ei 
gentlich zu viel, « sagte der Groß-: rzog 

lächelnd, ,,indessen will ich auch nial so 
viel risliren, und wir wollen sehen, 

wer am ersten mit seinem Gelde i-rtig 
wird.« Das Spiel beginnt, und es 
währt nicht lange, bis beide ihre 20 

Thaler verlieren Der Großherzog sieht 
seinen Leidenggefährten mitleidig an 

ind sragt ihn »Je, Meister, uiiserGeld 

..» ..- -..-.-—---..--· 

ist heidi wag machen wir nun-M Der 
Töpfer cntaegnet ganz treuherzig: »Je, 
Herr Herzog, ick aah na Hus un mai 
werte Pött, un Se tänen ja man werre 
tiunterbuischon (Kontribution) ur- 
scltriben.« Der Großherzog rief dem 
Abgehenden mit erheucheltem Zorn « 

nach: »Donnerioetter! Kerl, du bitt 
grob, und wärst du nicht so ein alter 
gutmiithiger Narr, so würde ich dir 
was ans deine Jacke schreiben lassen." Z- 
Detn Töpfer aber brachte gleich darauf 
ein siirstliclxer Latai eine Rolle mit 50 
Thalern so viel hatte der arme 
Schelm in den drei Tagen gerade ver- 

« 

1oren. Beigegeben war die von dem".« 
Veschentten treulich befolgt Mahnung« 
tiinftia nicht wieder zu spielen. 

Eis-gesamqu 
Wamperl hatte eine sehr strenge 

Lihehälte, doch weiß er durch List und — 

Geistesgeaenwart so manche seiner Un- 
thaten zu verdecken Da wieder einmal 
ist’5 :; Uhr geworden und seine Kon— 
zession zum Trinken hatte er blos bis-; « 

12 Uhr. tirr schleicht vorsichtig in’g 
Schlafaemach; das Erste ist, die Uhr 
torriairen, er tappt im Finstern hin, - 

dreht nnd dreht nach rückwärts, ein- 
lltill zcllcilllcll Ucclllllll « « als-if 
und um .. so, jetzt wird’s stimmen," 
ietzt soll die liebe Gattin ’mal sagen, 
wie spät eg ist. Ja, ein gescheidter 
Mensch darf tein dummes Luder sein, 
denlt er sich. Der Gatin Bett raschelt. 
»Gottsried, wie spät ist’s denn?« 

»Hm, halt ’n paar Minuten über 
zwölf, mein Goscherl!« stottert Wam- 
pirL 

»Jst’5 auch wahr?« 
,,3iannst Dich ja überzeugen, Her- 

zeitl« 
,,Ziind’ a Hölzel an, denn Dir traue 

ich nicht!« 
Gravitätisch zündet Warnperl ein 

Cchwsedisches an und dreht sich feierlich 
zur Uhr. Da —er meint, der Schlag 
muß ihn treffen, die Uhr zeigt 1,(44! —- 

,,Siel)st Du, Du Lump,. Du elen- 
der!« « 

»Wie ist das nur möglich?« stam- 
melt Wamperl. 

»Weil ich Deine Kniffe schon kenne .« 

und die Uhr um drei Stunden vorge- 
dreht hattet Gefreu’ Dich aus mor- — 

gen!" 

Einieitige Bodenbrett-. 
Ein zum ersten Mal zur Hasen«agd 

eingeladener Rechtsantvalt s ießt 
gleich beim ersten Treiben einen Trei- 
ber vor die Kniescheibe. —- Försteks 
»Aber Herr Doktor, wie können Sie so -&#39; 

falsch zielen!« 
Anwalt: »Ja sehen Sie, das kommt 

davon, weil ich nur aus Scheiben eins « 

geschossen bin. « 

Begründung. 
»Ist der Alte denn Dein Onkelp 
»O nein, ich nenne ihn nur so, ch 

er mir pnmpt.« 

Festtag· 
»Ja, das war ein Leben im Städt- 

chen, als ich die Erbschaft erhoben hatte 
und zuiirclketsrtcl Alle meine· 
isiiiinisismr Mit-In nähn-ist« 

u u- 

Variante. 

»Der Baron hat versprochen, um» 
mich anzuhalten!« 

»Ja versprechen und anhalten 
ift zweierlei!« 

Hyperbeb 
Chef (friil) in dag Eomptoir kom-- 

mend, zum Buchhaltet): »Um Gottes- 
willm was habe’ Se wieder for e’ 
Hitze l)ereingeniacht. Mer meint, ek- 
trefft Ei-« der Schlag .. Herr Mül- 
ler, firxy Ze Vuchhalter bei Seligmann 
nnd Comp» oder sind Sie Heizer im 
Kremaiorium?« 

Der Befreier. 
-··., 

M- « Bpw 
»Es-fli- EnkzjxnrudnL es Ist zu f:tmd·, das-, uum feine Photographie net met-h das um- a Mme Grnppcntnfd « 


